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A m 25. Juni 1507 um zwei Uhr morgens kniete der Novize Hans Jetzer von 
Zurzach vor der Pietä in der Marienkapelle des Berner Dominikanerklosters nie­
der, als das Bild plötzlich zu bluten begann (Abb. 5a). Der Pietä in Bern sind viele 
blutende Bilder vorangegangen und nachgefolgt, wie der von Jesuiten erstellte 
Marienatlas von Gumpenberg aus dem Jahre 1657 zeigt, der 1200 wundertätige 
Bilder streng gegliedert nach Ort und Rang auffuhrt;1 aber sie markiert in dieser 
Reihe dennoch einen Wendepunkt. In dem Gerichtsverfahren nämlich, das sich 
mit dem vermeintlichen Wunder befasste und das als »Jetzerfall« schnell in ganz 
Europa bekannt wurde, ging es, wie hier gezeigt werden soll, ausdrücklich um 
die Frage der Wahrheit im Bild. In diesen Verhandlungen, an denen Vertreter 
der Theologie, der Jurisprudenz und der Kunst beteiligt waren, wurde das Blut 
im Bild zum medizinischen Sachverhalt und somit zur bloßen Darstellung einer 
Wunde. Dem Bild kommt auf diese Weise seine göttliche Substanz abhanden; 
was es zeigt, ist nicht mehr und nicht weniger als ein Augenschein. In den späten 
Bildkompositionen von Lucas Cranach kann man den Versuch erkennen, die 
Wahrheit der Malerei noch einmal mit dem Blut Christi zu verbinden, nunmehr 
aber im Sinne der reformatorischen Theologie als zeichenhafter Gnadenstrahl. 

Die 1509 im Druck erschienene Chronik Thomas Murners, zu der Urs Graf 
die Holzschnitte schuf (Abb. 5a-c), belegt, in welcher Weise der Jetzerfall durch 
den Buchdruck zum Gegenstand reformatorischer Polemik wurde. Sie bildet 
neben den Gerichtsakten zugleich die wichtigste Quelle für die Rekonstruktion 
des Falles." Die blutigen Tränen des Marienbildes in Bern waren der Höhepunkt 
einer Serie wundersamer Visionen des dominikanischen Novizen. Nachdem 
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Jetzer vom Geist des ehemaligen Priors des Klosters heimgesucht worden war, 
erschienen ihm die Heilige Barbara mit dem Turm und die Gottesmutter Maria, 
die ihm auf Berndeutsch die Lehre von der befleckten Empfängnis bestätigte. In 
dem um 1500 noch virulenten Disput um die conceptio Marine vertraten die 
Dominikaner die Auffassung, dass die Heilige Jungfrau wie alle Menschen mit 
der Erbsünde behaftet sei, die Franziskaner verfochten hingegen die Lehre von 
der unbefleckten Empfängnis; eine Auszeichnung, die im Laufe des Spätmittel­
alters als besondere Eigenschaft des Gottessohnes auf seine Mutter ausgedehnt 
worden war. U m die Wahrhaftigkeit der befleckten Empfängnis zu bekräftigen, 
wurde Hans Jetzer von der Erscheinung Marias am 24. und 25. März sowie am 
7. Mai 1507 stigmatisiert (Abb. 5b) und seine Wundmale mit den Windeln des 
Gottessohnes verbunden. Zugleich prophezeite die Jungfrau eine große Plage 
für die Stadt Bern, die dem dominikanischen Orden die ihm versprochenen 
Pensionen vorenthielt.3 So waren es auch zuerst vier Ratsherren, die um fünf 
Uhr morgens das blutende Marienbild vom Lettner der Dominikanerkirche zu 
sehen bekamen. Nach der Besichtigung der Regierungsvertreter wurden die 
Türen der Kirche geöffnet, und das Gerücht erreichte schließlich das Rathaus, 
wo der Schmied Anton Noll einer Sitzung des Großen Rates folgte. Als Mitglied 
der Anna-, Lux- und Loyenbruderschaft, deren Altar in der Dominikanerkii i In­
stand, entfernte sich Noll aus dem Rat, um an den Ort zu gehen, wo er die 
Klostervorsteher, die auf die blutigen Tränen der Maria hinwiesen, sowie zahl­
reiche Frauen in Tränen vorfand. 

»Es sei nur Farbe, kein Blut«4, verkündete der Priester Johannes Teschen-
macher, nachdem er die Flüssigkeit am Altargemälde berührt hatte. Der domi­
nikanische Lesemeister Stephan Boltzhurst reagierte darauf in seiner Predigt mit 
den Worten: »es zimpte weder schumacheren noch daesch.inm.u hern, Unser 
Frowenbild frevenlich an |zu] rueren.« In dieser Situation ließ der Prior Johan­
nes Vatter »einige Maler herbeirufen, insbesondere Hans Fries von Freiburg, da­
mit er erfahren könne, ob die Tränen durch menschliche Kunst rot erschienen 
oder nicht.«'' Zu welchem Schluss der als Experte beigezogene Fries7 bei seinen 
Untersuchungen kam, ist ungeklärt. Au f jeden Fall war das dominikanische 
Kloster, »in das das Volk nun in Scharen pilgerte, um >das Wunder von Bern' zu 
schauen, eigentlich auf dem besten Weg, zu einer neuen Wallfahrtsstätte zu wer­
den. «h Als am 13. September 1507 dem Novizen Jetzer ein weiteres Mal die 
Maria erschien, und zwar mit einem fünfarmigen Leuchter auf dem Lettner Ste­
hend, flog das Ganze als Schwindel auf. In den nun folgenden Gerichtsverhand-

3. Utz Tremp, »Die Zeit des Malers Hans Fries«, in: Villiger/ Schmitt, a.a.O.. 24 
4. Ebd. 
5. Ebd. 
6. Ebd. 
7. Seine Lebensdaten werden auf 1465-1523 geschätzt. Die Existenz des Malers, der weder verhei­
ratet war noch seinen Militärdienst vollzogen hat, ist dokumentarisch erst 1481) belegt. Fries wird zum 
letzten Mal 1523 bei dem Kaufeines Pferdes erwähnt und man nimmt an, dass er unmittelbar danach 
gestorben ist. Utz Tremp, »Die Zeit des Malers Hans Fries«, in: Villiger/ Schmid, a.a.O., 21; Verena 
Villiger. »Fries: Clements de biographie«, in: Pro Pribcuig: Fribouty MI tum He Prit$, Nr 137 No 4 
(2002), 42-44. 
8. Sladeczek, »Jetzerhandel 1507«, in: Dupeux/Jetzier/ Wirth, a.a.O., 255. 
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hingen (Abb. 5c) wurde Jetzer angeklagt, gefoltert und anschließlich verbannt. 
Aufgrund seiner Aussage wurden der Prior Johannes Vatter, Subprior Franz 
Ueltschi, Lesemeister Stephan Boltzhurst und Schaffner Heinrich Steinegger 
verurteilt, gerädert und am 31. Mai 1509 am Schwellenmätteli bei Bern auf den 
Scheiterhaufen gebracht.'' Die von vornherein politisch angelegte dominika­
nische Inszenierung"1 des blutenden Marienbildes diskreditierte europaweit die 
Stadt Bern, deren Magistraten die unrühmliche Geschichte zu unterdrücken 
versuchte. Doch ohne Erfolg, denn noch 1514 mussten sogar die Säulen, an die 
die Dominikanermönche vor ihrer Hinrichtung gebunden worden waren, vom 
Rat entfernt werden, da sich an der Stelle bereits eine Stätte des Märtyrerkultes 
entwickelt hatte." 

Bildtheologie und Wahrheitsfindung 

Wundertätige Bilder erhielten ihren Status dadurch, dass sie über eine materi­
elle Spur, den Abdruck von Blut und Schweiß, Anteil hatten an der göttlichen 
Substanz. Methcxis, also Seinsteilhabe, war das Kennzeichen der acheiropoieta, der 
nicht von Menschenhand gemachten Bilder.1" Der modus operandi dieser Bilder 
bestand darin, dass sie »ohne Farbe gebildet« waren, wie das göttliche Wort 
»ohne menschlichen Samen« hatte Fleisch werden können." Um deutlich zu 
machen, was den acheiropoietischen Status der Bilder im Mittelalter produziert 
hat, ist es notwendig, an die Verwurzelung der Bildtheologie im Mysterium der 
Eucharistie zu erinnern, wie Sergiusz Michalski in seiner einschlägigen Studie 

9. Ebd. 
10. Z w e i politische Verhand lungen stehen im Hintergrund des blutenden Marienbildes: D ie erste 
V e r h a n d l u n g betrifft das in W i m p f e n abgehaltene l 'rovinzialkapitel der D o m i n i k a n e r v o n 1506, in 
d e m diese den Beschluss fassten. den Maculistenstreit durch entsprechende M a r i e n w t m d e r für sich zu 
entscheiden. Hierbei verstandigten sie sich explizit a u f Bern als künftigen O r t dieser Erscheinungen, 
i n n e r anderem mit der Begründung, dass du- B e m e r Bevö lkerung besonders einfältig sei und es zudem 
in dieser Stadt auch w e n i g fundierte T h e o l o g e n gäbe, die ihnen gefährlich w e r d e n könnten . Im 
CJrunde g e n o m m e n wartete man nur noch auf eine günstige Gelegenhei t , u m d e m »Marien wunder« 
in Bern freien Lauf zu lassen, was sich ein Jahr später mit Jetzers Erscheinungen für die D o m i n i k a n e r 
glücklich fügte. D i e zwe i te Verhand lung produzierte kein blutendes Büd, sondern spielte sich hinter 
den Kulissen des blutenden Marienbildes ab: Matthäus Schiner, B ischof v o n Sitten und R i ch te r im 
Jetzerprozess, sow ie der päpstliche Sondergesandte Achilles de Grassis, hielten sich eigentlich aufgrund 
der R e v i s i o n des Jetzerprozesses in Bern auf. betrieben j e d o c h gleichzeitig päpstliche Politik. Ausge ­
rechnet im Mai 1509, als in Bern der Revis ionsprozess durchgeführt w u r d e , lief der zehnjährige So ld ­
vertrag der Eidgenossen mit Frankreich aus. und beide Seiten suchten nach anderen Bündnispartnern. 
Für die Eidgenossen kam Papst Julius II. in Frage, der die Franzosen aus Italien vertreiben wol l te . A u f 
einer Tagsatzung, die am 14. Ma i 1509 m Bern stattfand, w u r d e ein Bündnis mit d e m Papst e n t w o r ­
fen, das ein Jahr später zustande kam. U t z T r e m p , »Die Ze i t des Malers Hans Fries«, in: V i l l iger / 
S c h m i d , a . a .O . , 25 -26 . Vg l . z u m juridischen und politischen Kontex t auch Patrick G y g e r , »La justice 
entre punit ion et pardon«, in: Pro l:riboutj(: l:ribourg au temps de l'ries, N r . 137, Trimestriel 2002 - IV . 
85-89; Nicolas Morard . » D e la c o m m u n e ä t Etat«, in: A n l:ribourg, a . a .O . , 9 -14 . 
11. U t z T r e m p . »Die D o m i n i k a n e r in Bern«, in: Helrelia Sacra, a . a .O . , 300 . 
12. Sergiusz Michalski . »Bild, Spiegelbild, Figura. Repraesent.itio. Ikonizitätsbegritfe im Spannungs-
feld zwischen Bilderfrage und Abendnuhlskontroverse« , in: Annuarium Hhtoriae CondBofUm. Interna­
tionale Zeitschrift für Kontiliengexhirhisßrschung, 20 (I9HH), (458-4KK) 462 f. 
13. G e o r g e s D i d i - I luberman, l 'or einem Bild. M ü n c h e n / W i e n 2000, 195. 
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Bild, Spiegelbild, Figura, Repraesentatio. Ikonitätsbegriffe im Spanmmgsfeld zwischen 
Bilder/rage und Abenimahlskontroverse erläutert hat.14 

Als exemplarisch für die Genese acheiropoietischer Bilder und ihrer Verbrei­
tung kann die Blutampulle im Kirchenschatz von San Marco gelten. Sie enthielt 
nicht direkt aus den Wundmalen des Gekreuzigten entnommenes Blut, sondern 
bewahrte die einst aus einem Bild ausgetretene Flüssigkeit auf. Es handelt sich 
dabei um das Kruzifix in Berytos, das, von einer Lanze durchbohrt, zu bluten 
begonnen hatte.13 Als die Kirche in Venedig 1231 in Flammen aufging, blieb die 
Blutampulle erhalten, doch musste anschließend ihr Reliquienwert erneut be­
stätigt werden. Der Doge Raniero Zen schrieb deswegen 1265 einen Brief an 
den Papst, um die Anerkennung des Wunders durchzusetzen."' Die Wahrhaftig­
keit der Reliquie konnte bewiesen werden, als sich das Wunder in Venedig wie­
derholte. 1290 wurde nämlich ein Tafelkreuz, das sich auf der Piazza von San 
Marco befand, durch Messerstiche »verletzt«, die jetzt noch erkennbar sind.17 

»Das >misshandelte Kultbild< [...] antwortete auf das Verbrechen mit dem W u n ­
der, dass aus den Wunden Blut floss wie aus einer lebenden Person.«1" Bilder 
galten vor der neuzeitlichen Trennung von Kunst und Religion nicht als tot, sie 
lebten, denn blutende Bilder wiederholten das Wunder der göttlichen Inkar­
nation, wie Hans Belting in Bild und Kult betont hat. Das lebende Bild, das sich 
in seiner manifesten Materialität mit der göttlichen Substanz berührt, ist nach 
Georges Didi-Huberman prototypisch für das mittelalterliche Bildkonzept. Ein 
»lebendiges Bild« ähnelt somit nicht seiner Vorlage, denn es will nicht den 
Schein, sondern die Substanz des göttlichen Seins wiedergeben: »Den Schein der 
Wirklichkeit zu reproduzieren, heißt, auf das Leben zu verzichten«,19 woraus 
folgt, dass die Bilder an der Schwelle der Neuzeit gestorben sind, indem sie alle 
göttliche Substanz verloren. 

Für den Substanzverlust der Bilder im frühneuzeitlichen Zweifel an den acheiro-
poieta kann der Jetzerfall als markantes Beispiel dienen. Anhand von Michel 
Foucaults an der Katholischen Universität in R i o de Janeiro gehaltenen Vor ­
tragsreihe Die Wahrheit und die juristischen Formen lässt sich dieser aufkommende 
Unglaube als Wechsel vom Wahrheitstypus der epreuve zum Wahrheitstypus 
der enquete beschreiben. Das Gemälde Das Giftwunder des Evangelisten Johannes 

14. M i c h a l s k i . »B i ld , S p i e g e l b i l d . F igura , R e p r a e s e n t a t i o « , i n : Aluminium HUtoriae Coticiliorum, a . a . O . , 
4 5 8 - 4 8 8 . 
15. » Im J a h r e 9 7 5 f ü h r t e d e r b y z a n t i n i s c h e K a i s e r J o h a n n e s I. T z i m i s k e s aus B e y r o u t e i n e b e r ü h m t e 
I k o n e d e r K r e u z i g u n g nach K o n s t a n t i n o p e l , d i e s c h o n a u f d e m K o n z i l v o n N i c ä a i m J a h r e 7 8 7 e i n e 
R o l l e gespie l t hat te . E i n C h r i s t , so e rzäh l t m a n s i ch , ha t te sie e inst vergessen , als er aus d e r Stadt f 'ort-
z o g . S o w a r sie in d e n Bes i t z e ines J u d e n g e k o m m e n , d e r s ich v o r d e m V e r d a c h t des h e i m l i c h e n 
C h r i s t e n t u m s be i s e inen G l a u b e n s g e n o s s e n n u r d a d u r c h s c h ü t z e n k o n n t e , dass er das B i l d des K r i m 
fixes m i t e i ne r L a n z e d u r c h b o h r t e . A l s das B i l d d a n n aus d e m E i n s t i c h zu b l u t e n b e g a n n , b e k e h r t e s ich 
d i e g a n z e J u d e n s c h a r z u m C h r i s t e n t u m , w o m i t d i e A n g e l e g e n h e i t d e n g e w ü n s c h t e n A u s g a n g n a h m 
u n d d i e B i l d e r f e i n d l i c h k e i t des J u d e n t u m s v o n G o t t selbst als S ü n d e ü b e r f ü h r t sch ien .« B e l t i n g , Bild 
und Kult, a . a . O . , 3 4 3 . 
16. E b d . , 2 2 1 . 
17. E i n e R e p r o d u k t i o n des v e r l e t z t e n W u n d e r k r e u z e s in C a p i t e l l o f i n d e t s ich in B e l t i n g , -Bild und 
Kult, a. a. O , 2 2 3 . 
18. E b d . , 2 2 4 . 
19. D i d i - H u b e r m a n , Vor einem Bilde, a . a . O . , 2 6 9 , A n m . 132. 
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(Abb. 6) von Hans Fries, das etwa auf die Zeit des Jetzerhandels zu datieren ist 
(1505-1507), zeigt, wie der Rechtsstreit zwischen zwei Personen durch eine 
Reihe von Proben geregelt wurde. Das Giftwunder des Johannes nimmt auf eine 
Episode der Legenda Aurea Bezug,2" in der erzählt wird, dass Predigt und Gebete 
des Johannes die Zerstörung des Diana-Tempels in Ephesus bewirkten, worauf­
hin ein Streit mit den Anhängern der alten Religion ausbrach. In der Konfron­
tation von Johannes und dem Oberpriester Aristodemus, der ikonographisch in 
der Stellung eines päpstlichen oder königlichen Oberhauptes über das Verfahren 
wacht, tritt jene Form der epreuve hervor, die Foucault als »körperliche Proben« 
bezeichnet hat, in denen »der Beschuldigte einer Art Spiel, einem Kampf mit 
dem eigenen Körper ausgesetzt [wird], um festzustellen, ob er den Kampf be­
stand«.21 Im Bild von Fries sieht man den Moment, in dem Johannes aus dem 
goldenen Giftkelch trinkt, um auf diese Weise die Macht seines Gottes zu be­
weisen. Der drohende tödliche Ausgangs dieser epreuve wird durch zwei männ­
liche Leichen in Szene gesetzt, die auf dem hellen schachbrettartigen Boden 
liegen, auf dem sich auch eine Fliege niedergelassen hat, und die bereits deutli­
che Zeichen der Verwesung aufweisen. Nach der Legende trugjohannes keinen 
Schaden davon, weil er vor dem Trinken ein Kreuzzeichen über den Kelch ge­
schlagen und das Getränk dadurch einer Wandlung unterworfen hatte. Anschlie­
ßend erweckte Johannes nicht nur die Toten zum Leben, durch diese Probe 
wurde zudem erwiesen, »welcher Gott der wahre sei«22, woraufhin der Priester 
Aristodemus und seine Landsleute sich zum Christentum bekehrten. 

Die Form der körperlichen Probe funktionierte nach Foucault als Rechtsope­
rator, der in einer Reihe »abgeleiteter und theatralischer Formen« den Stärke­
ren zugleich als denjenigen auswies, der Recht hatte. Der Jetzerfall kann 
demgegenüber dem Wahrheitstypus der enquete zugeschrieben werden. Die en­
quete entwickelte sich im 12. Jahrhundert in administrativen Formen und religi­
ösen Kategorien im Bereich der gerichtlichen Praktiken, um in der Folge zu 
einem neuen Typus der Wissenserzeugung zu werden: »Die gesamte kulturelle 
Entwicklung, die im 12. Jahrhundert beginnt und schließlich in die Renaissance 
mündet, ist durch die Entwicklung und Blüte der Untersuchung (enquete) als all­
gemeiner Wissensform geprägt.«24 Die Form der enquete versteht sich nun als 
Verfahren, das sowohl den Besitz, als auch Herzen, Handlungen und Intentio­
nen umfasst und damit »die Wahrheit bezeichnen, ans Licht holen und erschei­
nen lassen«23 soll. »Die Untersuchung (enquete) ist eine politische Form, eine 
Form von Verwaltung, eine Form der Machtausübung, die in der abendländi­
schen Kultur über das Gerichtswesen zu einer Form geworden ist, mit der man 

20. Verena Villiger, »Giftwunder des Evangelisten Johannes«, in: dies./ Alfred A. Schmid (Hg.), Hans 
Fries. Ein Maler an der Zeitwende, Zürich 2001, 164-168. 
21. Michel Foucault, »Die Wahrheit und die juristischen Formen«, in: ders., Schriften in vier Bänden, 
hg. v. Daniel Defert u. Francois Ewald u. Mitarbeit v. Jacques Lagrange, Bd. II, Frankfurt/ M. 2002, 
712. 
22. Villiger, »Giftwunder«, in: dies./ Schmid, a.a.O., 168. 
23. Foucault, »Die Wahrheit und die juristischen Formen«, in: ders., Schriften, a.a.O., 714. 
24. Ebd., 725-726. 
25. Ebd., 714. 
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Wahrheit ermittelt, prüft und weitergibt.«26 Die Ausweitung der enquete erfolgt 
nach Foucault im 14. und 15. Jahrhundert. Ihre Techniken stellen den Versuch 
dar, eine Wahrheit durch das sorgfaltige Sammeln von Berichten herzustellen, 
so zum Beispiel in den Bereichen der Geographie, Astronomie und dem Wissen 
vom Klima. Medizin, Botanik und Zoologie sind ebenfalls seit dem 16. und 
17. Jahrhundert dem System der enquete verpflichtet. 

Für die Geschichte des frühneuzeitlichen Wissens erwies sich als konstitutiv, 
dass die enquete als juridische Technik die Unterscheidung von wahr und falsch 
überhaupt erst hervorbrachte. Im Berner Jetzerhandel lässt sich die Ausrichtung 
der (juridischen) Wahrheit an der Erhebung von Augenzeugenberichten im 
Sinne der enquete paradigmatisch verfolgen. Die Berührung der roten Flüssigkeit 
auf der Oberfläche des Bildes mit der Hand, wie es zunächst der Priester Johan­
nes Teschenmacher getan hat, machte die Pietä zu einem Untersuchungsgegen­
stand. Nach Thomas Macho unterscheiden sich alle »modernen Blutbilder — 
chemische, medizinische, phantastische, dokumentarische oder pornographi­
sche«, dadurch »von den älteren Blutbildern, die dem Glauben an ein geheim­
nisvolles, jede Repräsentationsbeziehung auflösendes Eigenleben der Bilder«27 

entsprangen, dass ihr Status vom Blut ihrer Oberfläche nicht berührt wurde. Die 
lebenden, wundertätigen Bilder befanden sich zumeist in einer solchen Feme, 
dass eine Berührung unmöglich war.28 Die haptischen Untersuchungen des Blu­
tes im Bild machen es dadurch zu einem Gegenstand einer Verhandlung, in der 
nicht ein Wunder, sondern Wissen zur Wahrheit führt. 

Wissen 

Das blutende Marienbild, um das der Jetzerfall kreist, ist Schauplatz einer juri­
dischen Wahrheitsfindung geworden, die im Sinne der enquete verschiedene Fel­
der des Wissen in das Gerichtsverfahren mit einbezieht. Dies ist zum einen die 
Medizin: Im Spiegel der Artzny von Lorenz Phrys aus dem Jahre 1517, der ver­
mutlich die erste gedruckte Abbildung nach einer Leichenöffnung ist,29 sowie in 
»den >Commentaria< finden sich mit den ersten faktischen Darstellungen im ge­
druckten Anatomiebuch auch die Repräsentationen eines neuen Beweises.«30 

Spätestens seit Vesal legt der Arzt selbst Hand an die Leichen und kann anhand 
dieser Sektionen die Schriften Galens widerlegen. Der Blick Vesals fand beson­
ders für den Venenverlauf Aufmerksamkeit, und so zeigen die ersten drei Tabu-
lae, die im Werk De Humani corporis Fabrica im Jahre 1543 abgedruckt wurden 

26. Ebd., 728. 
27. Thomas Macho, »Blutende Bilder. Eine Glosse«, in: Christopher 13. Halme/ Christa Hasche/ 
Wolfgang Mühl-Benninghaus (Hg.), Horizonte der Emanzipation: Texte zu Theater und Theatralität, Ber­
lin 1999, 327. 
28. Vgl. Georges Didi-Huberman, Ähnlichkeit und Berührung. Archäologie, Anachronismus und Mpdemität 
des Abdrucks, Köln 1999, 46-54. 
29. Susanne Holl, »Ob oculos. Andreas Vesals >de humano corporis Farbica< und der Buchdruck«, in: 
Kaleidoskopien, Bd. 3 (384. Körperinformation) 20(1(1, 342. 
30. Ebd., 345. 
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und »für die Vesal selbst zum Zeichenstift griff«31, das Venen- und Arterien­
system,32 um Klärung in die hart umkämpfte Aderlassfrage zu bringen. In den 
Jahren nach 1537 brachten Vesals anatomische Demonstrationen wunderbare 
Dinge hervor, die man vorher noch nie gesehen hatte. Die anatomische Analyse 
des Körpers, die den Verlauf der Blutadern im Körper auf die Fläche überträgt, 
ist in der frühen Neuzeit an ein Dispositiv gebunden, das ein zeichnerisches, 
drucktechnisches und ein malerisches Wissen umfasst. (Abb. 7) 

Fries' Gemälde Das Gifiwunder des Evangelisten Johannes setzt ein genaues Stu­
dium von Leichen voraus. Die Präzision der (anatomischen) Beobachtung zeigt 
sich in der Darstellung des Blähbauches, der bläulichen bis weißgelblichen Haut­
farbe sowie der halbgeschlossenen, erstarrten Augen. Dieses Gemälde richtet sich 
ebenso wie die anatomischen Zeichnungen da Vincis oder Vesals Tafeln nach 
dem Augenschein. Anhand des toten Christus von Hans Holbein aus dem Jahre 
1521 entwickelt Hartmut Böhme in seiner Protogeschichte der Anatomie33 den 
Zusammenhang zwischen Anatomie und Reliquienkult. A m »tiefsten Punkt sei­
ner profanen Leiblichkeit«34 ist der gemalte Leichnam ein Demonstrationsobjekt, 
das zugleich im Zentrum der christlichen Heilsdramaturgie und des Reliquien­
kultes steht. »Es ist wahrlich eine ungeheure Szene, bei der der tote Christus als 
Schauobjekt fungiert auf der Bühne eines (heiligen) Wissens, das immer wieder 
rituell befestigt wird. Und dieses Wissen wird über Blickoperationen des Ein­
dringens erzeugt«33, die ihrerseits in die Malerei überführt werden. Auch das Blut 
bewegt sich unterhalb einer Hautoberfläche, fließt im Verborgenen und quellt 
beim Einschnitt hervor; gleichzeitig wird das System der Blutbahnen bildlich in 
seinem Verlauf in eine Fläche übertragen. In einem Ausschnitt des Johannesaltars 
(Abb. 8) von Hans Fries aus dem Jahre 1514 tritt das Venensystem Johannes des 
Täufers vor der Hinrichtung plastisch und deutlich unter der Haut hervor; das 
netzartige Venensystem hebt sich sogar in dem blauen Gewände Salomes von 
den Stoffalten ab: unterhalb der verdeckenden Oberfläche des Bildes, der Haut 
und des Stoffes pulsieren die vernetzten Blutadern. 

Cesare Vasoli hat mit Blick auf Leonardo da Vinci gezeigt, wie zu Beginn der 
frühen Neuzeit »sich die Landkarte des >anerkannten< Wissens (nicht ohne Kon ­
flikte und langdauernde Polemiken) veränderte«.36 Während das praktische Wis ­
sen sowohl in der Medizin wie im Recht Einzug hält, finden Maler wie 
Ingenieure und Buchhalter über die Aufwertung ihrer Tätigkeiten soziale und 
akademische Anerkennung. Dies zeigt sich an der Figur des Malers Hans Fries, 
der im Fall Jetzer als Sachverständiger beigezogen wurde: Die Blut weinende 

31. Ebd., 338. 
32. Nach Henri Tollin soll der Blutkreislauf bereits in der Renaissance von Michael Servet entdeckt 
worden sein: Henri Tollin, Die Entdeckung des Blutkreislaufes durch Michael Server (1511-1553), Jena 
1876. 
33. Hartmut Böhme, »Der Körper als Bühne. Zur Protogeschichte der Anatomie«, in: Helmar 
Schramm u. a. (Hg.), Buhnen des Wissens. Interferenzen zwischen Wissenschaft und Kunst, Berlin 2003, 
110-139. 
34. Ebd., 112. 
35. Ebd., 113. 
36. Cesare Vasoli, »Leonardo da Vinci. Der Künstler als Wissenschaftler und Techniker«, in: Frank 
Fehrenbach (Hg.), Leonardo da Vinci. Natur im Übergang, München 2002, 19. 
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Pietä wird nicht mehr wie im Gemälde Das Giftwunder des Johannes von Fries als 
epreuve einer göttlichen Wahrheit behandelt, sondern die blutige Flüssigkeit, die 
durch die Oberfläche des Bildes gedrungen ist, wird mit dem Wissen des Malers 
untersucht, um zu entscheiden, ob es sich nun um wahres Blut oder falsche 
Farbe handle, also ob »die Tränen durch menschliche Kunst rot erschienen oder 
nicht«,37 wie der Auftrag des Priors Johannes Vatter lautete. Hans Fries, der sein 
leuchtendes Rot aus Zinnober und Bleiweiß unter Zugabe von etwas Mennige 
mit sowohl wässrigem als auch ölhaltigen Bindemittel mischte, wird zum Sach­
verständigen in einem Gerichtsverfahren, das nur auf dem Wege der enquete zur 
Wahrheit zu gelangen vermag. Dessen epistemischer Charakter kommt auch da­
rin zum Ausdruck, dass der Arzt Valerius Anshelm ebenfalls als Sachverständiger 
den Auftrag erhält, über den Fall eine Chronik zu verfassen. Anshelm, der seit 
1508 das Amt des Stadtarztes von Bern bekleidete und zur Zeit des Jetzerhandels 
bereits in Bern weilte, tat dies allerdings erst 1528, also nach der Einführung der 
Reformation in Bern und damit zeitlich genau in der ersten Phase des reforma­
torischen Bildersturmes. In der Chronik des Arztes heißt es, dass der Subprior 
mit Hilfe des Lesemeisters und des Schaffners am Vorabend das Gesicht der 
Marienstatue mit rot blutenden Tränen bemalt habe, »so meisterlich, dass der 
verruempt maier Hans Friess von Fryburg, darüber beschikt, die kunst nit erken­
nende, fuer ein gross wunder ließ belieben.«38 Dass der Maler Fries den Betrug 
nicht durchschaut habe, ist nur bei dem Arzt Anshelm zu lesen, und es ist nicht 
ganz auszuschließen, dass es sich dabei um eine spätere Hinzufügung handelt, die 
den katholischen Maler,3'' der seine Stellung aufgrund der politischen und reli­
giösen Konflikte bereits eingebüßt hatte, der Lächerlichkeit preisgibt. Indem der 
Maler schon 1506 und damit ein Jahr vor dem Jetzerfall seine Tafelbilder sig­
nierte, was zu dieser Zeit eher eine Seltenheit war,4" bezeugt er gleichzeitig das 
Aufkommen der »von Menschenhand gemachten Bilder«. 

Der neue Blick, der hier die Bilder trifft, bringt in der Frage nach ihrer »Sub­
stanz« auch die Unterscheidung von Vorder- und Rückseite ins Spiel (Abb. 9): 
Hinter einem Vorhang versteckte sich der Lesemeister Stephan Boltzhurst, um 
mittels eines Röhrchens und roter Farbe die Bluttränen des Marienbildes herzu­
stellen, wie der Holzschnitt von Urs Graf zeigt. Sind die lebenden Bilder achei-
ropoietisch, so zeichnet sich das Marienbild des Jetzerfalls gerade dadurch als 
Täuschung aus, dass die blutroten Tränen von Menschenhand gemacht sind. Das 
Fecit, das neben Signatur, Hauszeichen, Datum und Selbstbezeichnung als Maler 
nun auf der Oberfläche des frühneuzeitlichen Bildes auftaucht, markiert dessen 
neuen Status als Kunstwerk. Die acheiropoietischen Bilder trifft damit ebenso 
wie alle Fälle körperlicher Stigmatisierungen der Verdacht der Täuschung: Im 
Fall des Novizen Hans Jetzer stellte man im Verlauf des Gerichtsverfahren fest, 

37. Utz Tremp, »Die Zeit des Malers Hans Fries«, in: Villiger/ Schmid, a.a.O., 24. 
38. Ebd. 
39. Vgl. zum katholischen Umfeld des Malers Fries: Jean-blaise Feilay, »Une religion onmipresente«, 
in: Pro Fribourg: Fribourg au temps de Fries, Nr. 137, Trimestriel 2002 - IV , 59-64; Patricia briel/ Kath­
rin Utz Tremp, »Craindre le diable, aimes les saints«, in: Pro Fribouig, a.a.O., 73-78. 
40. Vgl. Villiger, »Fries«, in: Pro Fribourg, a.a.O., 42-44. 
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dass die Leiter des Klosters seinen Glauben an Geister planmäßig bestärkt hatten, 
indem sie Steine in sein Zimmer warfen. In den folgenden Nächten erschienen 
sie ihm als im Fegefeuer winselnde Seelen, als heilige Jungfrau, als heilige Bar­
bara und zuletzt als vermummte Maria, die auf Christi Befehl einen Nagel durch 
seine Hand stieß. Das Opfer schrie vor Schmerzen, weswegen ihm Schlafmittel 
verabreicht wurden, um ihm danach weitere Wundmale einätzen zu können.41 

Acheiropoietische Bilder galten als untechnisch und ungemacht; die Malerei­
traktate der Renaissance hingegen widmen sich in erster Linie den Konstrukti­
onsverfahren. Ist der Glaube an die göttliche Substanz der Bilder gebunden an 
die untechnische Technik des Abdrucks, so konstituiert sich die Oberfläche der 
neuzeitlichen Bilder über die praktisch-mathematische Technik der Perspektive. 
Dieser Zusammenschluss von Auge und Bild in der Renaissance ist zugleich 
Ausdruck einer messenden Untersuchung der Dinge, die etwas sehen, bezeugen, 
belegen und erzählen will. Sie geht, wie das Beispiel der Anamorphose zeigt, 
Hand in Hand mit der Verwendung von technischen Instrumenten. »Das Ver­
hältnis von Instrument und Sichtbarkeit als Diagramm oder Bild ist daher«, wie 
Wolfgang Schäffner schreibt, »nicht nur so zu sehen, dass das Instrument ein­
zelne Daten erzeugt, die dann auf einer graphischen Fläche, einer Karte etwa 
oder einem Bild, angeordnet werden. Vielmehr besteht der operative Wert von 
Instrumenten gerade in den graphischen Oberflächen aus Holz, Metall oder Pa­
pier, auf denen Messwerte gebildet und abgelesen werden können.«4" Wie die 
graphischen Oberflächen der Architekten und Ingenieure fuhren die Bilder der 
Maler die Messbarkeit und Nachweisbarkeit des Raumes vor, indem sie Lage 
und Volumen von Objekten (re)konstruieren. So können sie auch seit Leonardo 
da Vinci die anatomisch aufgeschnittenen Körper in drei Dimensionen auf der 
Fläche erscheinen lassen und über »diesen kurzen Weg des Zeichnens von ver­
schiedenen Seiten« »ein volles und wahres Wissen«4'' geben. 

Die Gestalt der Gnade 

Vor dem Hintergrund dieser Verhandlungen, die dem Bild seine göttliche 
Seinsteilhabe und im selben Zug seinen Wahrheitsanspruch absprechen, stellt 
sich die Frage, in welcher Weise der Protestantismus, der nicht nur Bilder be­
rührt, sondern auch zerstört hat, über das Blut eine göttliche Wahrheit bildlich 
zu denken vermag. In diesem Zusammenhang steht die von Martin Luther und 
Lucas Cranach d. A. bezeichnete Bildprägung »Gesetz und Evangelium« an pro-
minter Stelle, da sie den Blutstrahl der Gnade ins Bild setzt.44 Im Anschluss an 
die Entwicklung des Konzepts im Jahr 1529 nimmt die Gestalt des Bildthemas, 

41. Hans-Jürgen W o l f . Sünden der Kirche. Das Geschäft mit dem Glauben, Z w i c k a u 1995, 656 -658 . 
42. W o l f g a n g Schaffner, »Instrumente und Bilder. Anamorphot i sche G e o m e t r i e im 16. u n d 17. J ahr ­
hundert«, in: Helniar Schramm u. a. (Hg.) , Bühnen des Wissens, a .a .O . , 98. 
43. Michael Giesecke, Der Buchdruck in der frühen Neuzeit, Eine historische Fattstudie übet die Durchsetzung 
netter Informations- und Kommunikationstechtwlogien, Frankfurt / M . 1991, 617. 
44. Vgl . auch den Aufsatz v o n Frank H i d d e m a n n in diesem Band. 
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das vorgegebene ikonographische B i lde lemente neu zusammensetzt , über zwe i 
Jahrzehnte h i n w e g i m m e r wieder andere F o r m e n an. Anfangs standen sich zwe i 
Vers ionen, der »Prager Typus« u n d der »Gothaer Typus«, gegenüber, die bi ldl ich 
das Verhältnis v o n These und Ant i these unterschiedlich umgesetzt haben.41 Ein 
typologischer B e z u g beruht au f der Bibelstelle der ehernen Schlange, die v o n 
Luther nach 1519 oft exegetisch ausgelegt w u r d e u n d geflügelt auch als Signatur 
v o n Cranach verwendet wurde.4 6 In der lutherischen Bibelausgabe w i rd die Pas­
sage über die eherne Schlange i m 4. B u c h M o s e w i e folgt erzählt: N a c h d e m das 
V o l k Israel Moses aus Ä g y p t e n gefolgt war, w u r d e es verdrossen auf d e m W e g e 
u n d »redete wider G o t t u n d wider Moses: W a r u m hast du uns aus Ä g y p t e n g e ­
führt, dass w i r sterben in der Wüs te? D e n n es ist kein Bro t n o c h Wasser hier, 
und unsre Seele ekelt v o r dieser magern Speise. D a sandte der Herr feurige 
Schlangen unter das V o l k ; die bissen das V o l k , dass viel V o l k in Israel starb. D a 
k a m e n sie zu M o s e und sprachen: W i r haben gesündigt, dass w i r w ider den 
Herrn und wider dich geredet haben; bitte den Herrn , dass er die Schlangen v o n 
uns nehme. M o s e bat ftir das V o l k . D a sprach der Herr zu Mose : M a c h e dir eine 
eherne Schlange u n d richte sie auf z u m Ze i chen ; wer gebissen ist u n d sieht sie 
an, der soll leben. D a machte M o s e eine eherne Schlange und richtete sie au f 
z u m Ze ichen ; u n d w e n n j e m a n d e n eine Schlange biss, so sah er die eherne 
Schlange an und bl ieb leben.« (4. M o s . 21, 5 -9 ) D i e auf e inem Stab errichtete 
eherne Schlange fand über die Ähn l i chke i t des erhöhten Holzkreuzes »die ant i ­
typische A n t w o r t und U b e r w i n d u n g durch den zu der M e n s c h e n Hei l am K r e u ­
zesstamm erhöhten Christus als Erlöser«.47 

U b e r Malerei , Steinplatten, Skulpturen, M ü n z e n u n d insbesondere als T i t e l ­
seite v o n Lutherbibeln fand der neue Bi ldtypus über lange Ze i t i m re formato ­
rischen R a u m eine große Verbrei tung. Als Ergebnis einer über zwe i Jahrzehnte 
dauernden Arbei t v o n Luther u n d Cranach am B i ldkonzep t »Gesetz u n d E v a n ­
gelium«,48 rückt das Blut aus der Se i tenwunde des Erlösers ins Z e n t r u m des I n ­
teresses. In der Fassung des Holzschnittes u m 15304'J (Abb . 10) w i rd das B lut , das 
aus der W u n d e tropfenweise u n d in mehreren Strahlen ausströmt, v o m Hei l igen 
Geist in Gestalt der T a u b e vermittelt. In ähnl icher W e i s e werden h imml i sche 
Engelsgestalten v o n mehreren Schwei fsbahnen begleitet, w o v o n einer ein K r e u z 
trägt und der andere ein Instrument spielt. Diese Engelsgestalten fangen das Blut 
nicht mehr w i e in der kathol ischen Ikonograph ie in e inem Ke l ch auf, u m damit 
über die E c c l e s i a das empfangene Blut i m Sakrament verwalten zu k ö n n e n . Statt­
dessen vermittelt der Hei l ige Geist in Gestalt der T a u b e die Blutstrahlen, die das 

45. Vgl. Christoph Weimer, Luther, Cranach und die Bilder. Gesetz und Evangelium — Schlüssel zu refor­
matorischen Bildgehrauch, Stuttgart 1999, 79-90. 
46. Friedrich Ohly , Gesetz und Evangelium. Zur Typologie bei Luther und Lucas Cranach. Zum Blutstrahl 
der Gnade in der Kunst, Münster 1985, 32. 
47. Ebd., 3. 
48. Neben diesem Titel tauchen innerhalb der Forschung auch andere Titel wie »Sündenfall und 
Erlösung«, »Gesetz und Gnade« oder »Die Rechtfertigung des Sünders vor dem Gesetz durch die 
Gnade Gottes und dem Glauben« auf. Vgl. Weimar, Luther, a.a.O., 79-81. 
49. Vgl. Dieter Koepplin/ Ti lman Falk, Lukas Cranach. Gemälde, Zeichnungen, Druckgraphik, Bd.2, 
Basel 1976, 505-510. 
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Haupt Adams in großen Tropfen erreichen, womit die »Besprengung des Blutes 
Jesu Christ« (1. Petr. 1, 2) vollbracht ist: »Die für den Lutheraner theologisch be­
deutungsvollste Aussage des Bildes liegt«, so Ohly, »in dem von der Taube des 
Heiligen Geistes geleiteten Blutstrahl aus der Seitenwunde Christi, der nicht wie 
in der katholischen Ikonographie durch Sakrament und Kelch vermittelt ist, 
sondern unmittelbar auf Haupt und Brust oder sonst die Hände des im Glauben 
betenden trifft.« Die Unmittelbarkeit eines Zeichens jenseits eines verwalteten 
Sakraments wird auch in der Schrift im Bild lesbar: »Der Herr wird euch selbs 
ein zeichen geben«1" steht auf der rechten Hälfte der Gothaer Version aus der 
Cranachwerkstatt von 1535. (Abb. 11) 

Die seit 1215 in der Transsubstantiationslehre dogmatisierte Auffassung, w o ­
nach aufgrund der Wandlung sowohl Wein als auch rote Farbe im wundertäti­
gen Bild die Substanz von Christi Blut besässen, teilte Martin Luther nicht mehr. 
O b es sich nun bei den wundertätigen Bildern um wahres Blut oder falsche 
Farbe handelt, ist eine Frage, die in der theologischen Substanzlehre des Mittel­
alters noch völlig irrelevant war: Wie Michalski zeigt, unterscheidet Guitmund 
in seinem Traktat De corporis et sanguinis Christi veritate (1073-77) in der Eucha­
ristie die Substanz von den Akzidenzien. Die Umwandlung ist eine substanzielle, 
die aber von einer Schöpfung zu unterscheiden ist. Es wird hier »das Wesen der 
Dinge gewandelt, aber der frühere Geschmack, Farbe und die übrigen sinnfälli­
gen Akzidenzien bleiben«3'. Damit war der Gegensatz von Sakrament und Bild 
in Rekurs auf den Substanzbegriff gelöst. Nach der katholischen Auffassung wird 
die endliche in eine göttliche Form verwandelt und die Materie des Sakraments 
ist als solche erfüllt mit Gnade. Der Protestantismus behauptet dagegen, so Paul 
Tillich, dass an der endlichen Materie des Sakraments das Göttliche erscheine. 
Diese endlichen Gestalten, die von der Gnade erwählt sind, werden nicht ver­
wandelt, sondern bedeuten etwas, das über sie hinausgeht: »Zwischen Erschei­
nen an ihnen und Einswerden mit ihnen steht der protestantische Protest.«52 

Jeder Theologie droht nach Paul Tillich die Gefahr, dass die Wirklichkeit der 
Gnade im Sinne einer objektiven Realität gedeutet wird, das heißt einer Wirk ­
lichkeit, die wie jeder andere Gegenstand gegeben ist, von jedermann erkannt 
und gebraucht werden kann. Die Funktion des Protestantismus, die »vor einem 
neuen — oder sehr alten - Sakramentalismus bewahrt«'1'1 werden muss, lässt des­
halb das Einswerden der Gnade und der endlichen Gestalt nicht gelten. »Die Ge­
stalt der Gnade ist nicht greifbar« und sie ist »nicht wahrnehmbar, aber ihre 
Manifestation an einem endlichen Medium kann wahrgenommen werden.«54 

Die Unmittelbarkeit des göttlichen Zeichens, die nun an die Stelle der Inkar­
nation tritt, zeigt sich auch im Umgang mit dem Blutstrahl. Ist das Blut im Holz­
schnitt von 1530 noch über eine Engelsgestalt vermittelt, so sind in der Replik 

50 . O h l y , Gesetz und Evangelium, a . a . O . , 19. 
5 1 . M i c h a l s k i , »B i l d , S p i e g e l b i l d , F igura , R e p r a e s e n t a t i o « , in : Annuarium Historiae Conciliomm«, a . a . O . , 
4 5 8 - 4 8 8 . 
5 2 . P a u l T i l l i c h , Auf der Grenze, S tut tgar t 1 9 6 2 , 96 . 
5 3 . E b d . 
54 . E b d . , 9 7 . 
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d e r G o t h a e r V e r s i o n aus d e r C r a n a c h w e r k s t a t t u m 1 5 3 5 d i e E n g e l i n d e n H i n ­
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s t ä r k e r e n B l u t f l u s s i n d e r S e i t e n w u n d e z u v e r e i n i g e n . D a b e i e r w e c k e n d i e d ü n ­

n e n r o t e n F a r b s p u r e n i n i h r e n s i c h ü b e r k r e u z e n d e n Ü b e r m a l u n g e n d u r c h d i e 

V e r d u n k e l u n g d e r F a r b e d e n A n s c h e i n v e r s c h i e d e n e r S t a d i e n e i n g e t r o c k n e t e n 

B l u t e s . D e n B e i n e n e n t l a n g r i n n t d i e F l ü s s i g k e i t w e i t e r b i s z u m g l a t t e n S c h n i t t 

d e s g e s c h n i t z t e n B a u m s t a m m e s , w o d u r c h d i e F a r b e d e s B l u t e s m i t d e r i m H o l z 

e i n g e s c h n i t z t e n J a h r e s z a h l u n d S i g n a t u r d e s M a l e r s i n B e r ü h r u n g k o m m t . 

( A b b . 1 2 b ) D i e s e Z u s a m m e n r ü h r u n g v o n D a t u m , S i g n a t u r u n d F a r b e v e r w e i s t 

a u f das v o n M e n s c h e n h a n d G e m a c h t e , u n d d i e n e u e M a c h t d e r B i l d e r , a u f e i n e r 

O b e r f l ä c h e e i n e n A n b l i c k h e r v o r z u b r i n g e n . D a s B l u t i m B i l d h a t n a c h l a n g e n 

V e r h a n d l u n g e n e i n e r e f o r m a t o r i s c h e G e s t a l t d e r G n a d e j e n s e i t s d e r I n k a r n a t i o n 

5 5 . O h l y , Gesetz und Evangelium, a . a . O . , 30. 
5 6 . V g l . d a z u d e n A u f s a t z v o n Frank H i d d e m a n n in d i e s e m B a n d . 
5 7 . F ü r d e n als S c h l ü s s e l m o t i v des G o t h a e r B i l d t y p u s a n z u s e h e n d e n , v o m G e k r e u z i g t e n m i t d e r 
T a u b e des H e i l i g e n Ge i s tes u n m i t t e l b a r a u f d e n S ü n d e r z u k o m m e n d e n Bluts trah l d e r F . r lösungsgnade 
b ie te t das v o n C r a n a c h i m g l e i c h e n J a h r 1 5 2 9 g e s c h a f f e n e A l t a r b i l d e in ä h n l i c h w e i t r e i c h e n d e s K o n ­
zep t , das v o r s i c h t i g d i e s tarken G e g e n s ä t z e v o n G e s e t z u n d E v a n g e l i u m m i l d e r t , i n d e m d i e u n d u r c h ­
lässige G e s c h i e d e n h e i t der l i n k e n u n d r e c h t e n Se i te ansa t zwe i se g e ö f f n e t w i r d . I m G e g e n z u g z u r 
k a t h o l i s c h e n Lesart e n t w i c k e l t e L u t h e r e i n e e x e g e t i s c h e Lesart, d i e das in d e r Z e i t G e t r e n n t e »bis z u m 
Z u s a m m e n f a l l o d e r z u r E r s e t z u n g des B e d e u t e n d e n d u r c h das B e d e u t e t e « tre ibt . O h l y . Gesetz und 
Evangelium, a . a . O . , 5 . »Der A n t i t y p ist in d e n T y p derart h i n e i n g e s e h e n , dass d ieser g a n z in j e n e m a u f ­
geht« , w o m i t d iese K o i n z i d e n z i m Fall d e r W e i m a r e r T a f e l zu e i n e r V e r s c h i e b u n g d e r Sukzess i v i t ä t 
z u g u n s t e n e ines »S imu l tanb i l des« f ühr t . E b d . 6 / 3 9 . 
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g e f u n d e n : I n G e s t a l t d e r L i n i e ist d i e F a r b e * i m N a m e n d e r W a h r h e i t a u f g e h o ­

b e n u n d z u e i n e m r e i n e n Z e i c h e n g e w o r d e n , w ä h r e n d g l e i c h z e i t i g d i e w i l l k ü r ­

l i c h r i e s e l n d e F a r b e a u f d e r O b e r f l ä c h e d e n S c h e i n v o n B l u t s p u r e n p r o d u z i e r t . 

D e r p r o t e s t a n t i s c h e P r o t e s t g e g e n d i e F o r m h a t i n s e i n e r p a r a d o x e n F i g u r e i n e 

F o r m i m B i l d g e f u n d e n u n d d a m i t i n G e s t a l t d e r G n a d e das U n b i l d h a f t e b i l d h a f t 

g e m a c h t : »das E r s c h e i n e n d e s S e i n s — J e n s e i t s j e d e r G e s t a l t in e i n e r S e i n s g e s t a l t « . y ' 

58. Die Pcrzeption und Repräsentation des Raumes erwies sich, vermittelt über die Technik der Per­
spektive, in der Renaissance als konstant - im Gegensatz zur schweren Erfassbarkeit und Bestimmbar­
keit der Farbe. Vgl. dazu John Gage, Die Sprache der Farben. Bedeutungswandel der Farbe in der bildenden 
Kunst, Ravensburg 1999, 44f. Vor der Aufwertung der istoria trug die Farbe als Medium der Inkarna­
tion den Status der Wahrheit in sich. A m deutlichsten wird dies anhand der metonymischen Bewe­
gung der Farben, wie Didi -Huberman anhand des Freskos Noli nie längere von Fra Angelico gezeigt 
hat. Die gleich großen roten Farbtupfer auf der grünen Rasenfläche stehen für die roten Blumen, die 
sich zu den blutigen Wundmalen Christi hin verschieben und damit vorführen, dass Farbflecken zwar 
Zeichen sein können, deren Materialität sich jedoch an keine eindeutige Bedeutung hält, sondern von 
dieser losgelöst ist. Georges Didi -Huberman, Fra Angelico. Unähnlichkeil und Figuration, hg. v. Gottfried 
Boehm u. Karlheinz Stierle, München 1995, 26. Vgl. dazu auch den Aufsatz von Georges Did i -
I lubermar) in diesem Band. 
59. Till ich, Auf der Grenze, a.a.O., 96. 


